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der Verteidiger auf die Organisation und die jüdischen Zeugen in den 
deutschen NS-Prozessen. Im großen Sobibor-Prozess in Hagen 1965/66 
wurden die Vorwürfe gegen den WJC, deren Bandbreite von der Ma-
nipulation einzelner Zeugen bis hin zur Indoktrination der gesamten 
jüdischen Zeugengruppe reichte, teils offen im antisemitischen Tenor 
einer „jüdischen Weltverschwörung“ vorgebracht.
Diese Zuspitzungen erlebte Nehemia Robinson nicht mehr. Er starb 
völlig unerwartet am 11. Januar 1964 in einem Hotel in Lakewood im 
Bundesstaat New York. Die Erschütterung über seinen plötzlichen Tod 
dokumentieren Kondolenzschreiben aus allen Teilen der Welt. Rabbi 
Maurice  L. Perlzweig, der die Trauerzeremonie leitete, würdigte Ne-
hemia Robinson als einen führenden Architekten des Wiederaufbaus 
jüdischen Lebens nach der Katastrophe. Auch in seinem letzten Ar-
beitsfeld, der Zeugensuche, war Nehemia Robinson ein beharrlicher, 

transnational agierender Vertreter des Rechts geblieben, der sich un-
ermüdlich, jenseits der großen Bühne, um die juristische Anerkennung 
und Ahndung der Holocaustverbrechen bemühte.

Nachkriegspolitik integriert werden sollten. So waren in der amerika-
nischen Anklageschrift im Nürnberger Prozess sämtliche Passagen zu  
den Holocaustverbrechen von Mitarbeitern des IJA verfasst und einge-
bracht worden. Mit der Staatsgründung Israels, dem Ende der alliierten 
Verwaltung in Deutschland und der Gründung der beiden deutschen 
Nachfolgestaaten ebbte die Bedeutung des WJC ab; das IJA schrumpfte 
auf einen kleinen Mitarbeiterstab zusammen. In dieser Situation eröff-
nete die Anfrage Schüles eine neue Möglichkeit, bezüglich der NS-Straf-
verfolgung noch etwas zu bewirken.
Nehemia Robinson war einer der wichtigsten Juristen des IJA und ver-
körperte gewissermaßen dessen Geschichte und Politik. 1940 aus dem 
litauischen Kaunas nach New York geflüchtet, verschrieb er sich zu-
sammen mit seinem älteren und deutlich bekannteren Bruder, dem Ju-
risten und Diplomaten Jacob Robinson (1889–1977), der Konzeptionali-
sierung der rechtlichen Grundlagen für die Arbeit des WJC 
und stand ab 1947 dem IJA als Direktor vor. Im Bereich der 
Rückgabe und Entschädigung stellte er umfassendes Ma-
terial zusammen, das die Enteignung jüdischen Eigentums 
bezifferte, und arbeitete rechtliche Strategien aus, um die kollektiven 
jüdischen Reparationsansprüche zu begründen. 1952 war er als Bera-
ter der jüdischen Delegation an den Entschädigungsverhandlungen 
zum Luxemburger Abkommen beteiligt. Neben diesen Funktionen ver-
öffentlichte Nehemia Robinson völkerrechtliche Kommentare zu Dekla-
rationen der Vereinten Nationen, unter anderem zum Flüchtlingsstatus, 
zur Situation der Staatenlosen und zur Genozidkonvention.
Im Juli 1959 nahm Robinson die Zusammenarbeit mit der Zentralen Stel-
le auf. Der Schriftverkehr zwischen Ludwigsburg und New York setzte 
in dichter Abfolge ein und beschleunigte sich innerhalb weniger Mo-
nate erheblich. Die Suche nach Dokumenten, Berichten und vor allem 
nach jüdischen Überlebenden, die NS-Täter konkret benennen konn-
ten, dominierten Schüles Anfragen. Nehemia Robinson reagierte stets 
prompt, vermittelte Kontakte zu jüdischen Institutionen und Archiven 
in West- wie Osteuropa, wies auf Publikationen hin, veröffentlichte 
Suchaufrufe in jüdischen Zeitschriften zahlreicher Länder, recher-
chierte Adressen von Überlebenden, knüpfte Kontakte zu bestehenden 
Netzwerken und überzeugte potenzielle Zeugen, in Deutschland aus-
zusagen. Faktisch agierte das Büro des Institute of Jewish Affairs in 
New York wie eine Außenstelle der deutschen Ermittlungsbehörde. Im 
Sommer 1959 liefen umfangreiche Ermittlungen zum Verbrechenskom-
plex der Aktion Reinhardt an. Robinson spürte zahlreiche Überlebende 
der Vernichtungslager Treblinka und Sobibor auf, deren Aussagen die 
Festnahme von Angehörigen der jeweiligen Lager-SS zur Folge hatten 
und die Untersuchungen erheblich voranbrachten.
Der erste tief greifende Konflikt brach im Frühjahr 1962 auf. Schüle 
warf Robinson vor, er habe Namenslisten von NS-Tätern veröffent-
licht, die nur aus der gemeinsamen Korrespondenz stammen könnten. 
Er, Schüle, habe durch die Zusammenarbeit mit Privatpersonen und 
privaten Vereinigungen eine „unorthodoxe Aufklärungsmethode“ ein-
geführt. Durch Robinsons unsensiblen Umgang seien nun aber „die 
Früchte [seiner] langjährigen und sorgfältigen Kleinarbeit in Gefahr“. 
Robinson erklärte wiederholt, dass die NS-Täterlisten aus dem Fundus 
an Dokumenten des WJC stammten, der seit 1945 zusammengetragen 
worden war. Hier offenbarte sich die heikle Gratwanderung einer Zu-
sammenarbeit, die sich aus deutscher strafprozessrechtlicher Sicht 
in einem Graubereich bewegte. Schüle befürchtete, jede öffentliche 
Verlautbarung des WJC könne die Ermittlungen gefährden. Robinson 
hingegen musste realisieren, dass die Forderungen Schüles, der WJC 
solle weder eigene Ergebnisse veröffentlichen noch Statements zu lau-
fenden Ermittlungen formulieren, zunehmend auf einen Maulkorb hin-
ausliefen. Die Wogen glätteten sich und die Arbeit wurde fortgesetzt, 
der Grundkonflikt blieb jedoch bestehen. Letztendlich ordnete Schüle 
in seiner Behörde an, dass die Kooperation nicht öffentlich zur Spra-
che kommen dürfe. Die Geheimhaltung drängte den WJC ins ominöse 
Halbdunkel und beförderte letztendlich die diskreditierenden Angriffe 

stützenswerter Vorstoß wahrgenommen, dem drohenden Abschluss 
der kaum begonnenen strafrechtlichen Aufarbeitung der NS-Verbre-
chen entgegenzuwirken. Zudem knüpfte die Kooperation an einen 
Kernbereich der politischen Aktivitäten des WJC und des ihm ange-
gliederten Institute of Jewish Affairs (IJA) an: die Restitution jüdischen 
Eigentums und die Ahndung von NS-Massenverbrechen. In beiden 
Bereichen wurden Beweismaterial gesammelt, Statistiken erstellt und 
transnationale Konzepte entwickelt, um dezidiert jüdische Forderun-
gen zu formulieren, die in die nationalstaatlich ausgerichtete alliierte 

Von Dagi Knellessen

Die Einrichtung der bundesländerübergreifend tätigen Zentralen Stelle 
der Landesjustizverwaltungen zur Aufklärung nationalsozialistischer 
Verbrechen in der süddeutschen Provinzstadt Ludwigsburg war nach 
zähem Ringen gegen justizinterne wie gesamtgesellschaftliche Wider-
stände durchgesetzt worden. Sie stellte letztendlich einen Kompromiss 
dar. In ihren Befugnissen waren der erste Leiter, Oberstaatsanwalt Er-
win Schüle (1913–1993), und sein Team auf sogenannte Vorermittlun-
gen beschränkt – Anklage erheben konnten sie nicht. Zudem blieb ihr 
Zuständigkeitsbereich zunächst auf NS-Massenverbrechen begrenzt, 
die außerhalb des Bundesgebietes in Ghettos, Konzentrations- und Ver-
nichtungslagern sowie durch die Mordaktionen der berüchtigten Ein-
satzgruppen begangen worden waren. Die Staatsanwälte befassten sich 
also im Wesentlichen mit Holocaustverbrechen, bei deren Ahndung sie 
auf die Aussagen von jüdischen Überlebenden angewiesen waren, da 
schriftliches Beweismaterial kaum vorlag oder hinter dem Eisernen 
Vorhang nur schwer zugänglich war. Der Verlauf der Ermittlungen hing 
maßgeblich vom Auffinden dieser potenziellen Zeugen ab, die auf der 
ganzen Welt verstreut waren und nur widerwillig oder gar nicht auf die 
Anfragen der deutschen Staatsanwälte reagierten. Daher wandte sich 
Schüle an den WJC, um die international vernetzte jüdische Interessen-
vertretung außerhalb Israels in die Zeugensuche einzubeziehen und 
eine vertrauensbildende Kontaktaufnahme zu gewährleisten. Damit 
stieß er ein durchaus heikles Verfahren an, da er im Kontext laufender 
deutscher Ermittlungsverfahren eine über informelle Absprachen gere-
gelte Kooperation mit einer nicht staatlichen, internationalen jüdischen 
Organisation initiierte. 
Die Motive der Repräsentanten des WJC, eine Zusammenarbeit mit der 
deutschen Ermittlungsbehörde einzugehen, sind schwer zu fassen. In 
New York, dem Hauptsitz des WJC, hatte man genau registriert, dass 
die Ahndung von NS-Verbrechen in der Bundesrepublik in den 1950er 
Jahren fast zum Stillstand gekommen war und der Ablauf der Verjäh-
rungsfristen für Totschlag (1961) und selbst für Mord (1965) kurz be-
vorstand. Die Gründung der Zentralen Stelle wurde offenbar als unter-

Zeugen gesucht  
Nehemia Robinson und 
die Zentrale Stelle
Die Eröffnung der Zentralen Stelle in Ludwigsburg am 1. Dezember 1958 markiert einen Wende-
punkt in der juristischen Aufarbeitungsgeschichte der Bundesrepublik. Ab diesem Zeitpunkt 
wurden längst überfällige systematische Ermittlungen zu ganzen NS-Verbrechenskomplexen 
geführt, Täter und Zeugen gesucht und umfangreiche Verfahren eingeleitet. Zu den inter-
nationalen Organisationen, mit denen die Justizbehörde kooperierte, gehörte von Anbeginn 
der World Jewish Congress (WJC). Die ersten Jahre der Zusammenarbeit, deren Konfliktpoten-
zial sich schon bald offenbarte, prägte der aus Litauen stammende Jurist und Wirtschafts- 
wissenschaftler Nehemia Robinson (1898–1964). Sein Name ist kaum bekannt, ebenso wenig 
die Trag weite seiner letzten Tätigkeit: die weltweite Suche nach jüdischen Zeugen der  
Holocaustverbrechen.

Porträt von Nehemia 
Robinson, abge-
druckt in einem ihm 
gewidmeten Gedenk-
buch des World 
Jewish Congress.

Während ihres 60-jährigen Beste-
hens hat die Zentrale Stelle über 
7 660 Vorermittlungen geführt  
und damit den zuständigen Staats-
anwaltschaften mit dem gesam-
melten Material die Strafverfolgung 
ermöglicht. In der Zentralkartei 
sind Personen, Tatorte und Ein-
heiten auf mehr als 1,7 Millionen 
Kartei karten erfasst.

Dagi Knellessen bearbeitet als Doktorandin am Dubnow-Institut 
ein Forschungsprojekt zur Geschichte der jüdischen Zeugen in  
den bundesrepublikanischen NS-Prozessen zum Vernichtungslager  
Sobibor zwischen 1949 und 1989.

Faktisch agierte das Büro des Institute of Jewish Affairs in New 
York wie eine Außenstelle der deutschen Ermittlungsbehörde.
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Doppelte Ausgrenzung  
Gerda Lerner und die 
Neue Frauenbewegung 

Von Joyce Antler

Gerda Lerner (1920–2013) kann auf eine be-
merkenswerte Karriere als öffentliche Intel-
lektuelle zurückblicken. Sie trat nicht nur mit 
zahlreichen Veröffentlichungen als Histori-
kerin der Frauengeschichte hervor, sondern 
glänzte auch in der Rolle der politischen Akti-
vistin. Bevor sie zur Wissenschaft fand, hatte 
sich Lerner in marxistischen Organisationen 
sowie in der Friedens- und Bürgerrechtsbewe-
gung engagiert. Zudem zählte sie zu den vie-

eine Sekunde nachgedacht“, andererseits sei 
dies eine der tiefsinnigsten Fragen, die man 
ihr je gestellt habe. Schließlich veranlasste 
sie Lerner, einem Zusammenhang nachzuspü-
ren, den sie bislang sogar vor sich selbst ver-
borgen hatte; wenig später, nachdem sie doch 

zugesagt hatte, lautete ihre Antwort, „dass ich 
aufgrund meiner Erfahrungen als Jüdin Histo-
rikerin geworden bin“.
Lerner war in einer gutsituierten, assimilier-
ten Familie in Wien aufgewachsen, die sich als 
liberal und fortschrittlich verstand und sich 
stolz zu Österreich bekannte. Als jüdisches 
Mädchen und junge Frau spürte sie gleichwohl 
Fremdheit, Marginalisierung und das „doppel-
te Anderssein“ ihrer Person  – „Verunsiche-
rung statt Stolz, Ausgeschlossensein statt 
Zugehörigkeit“. Obwohl ihre Familie nicht 
koscher lebte und nur an den hohen Feierta-
gen den Gottesdienst besuchte, wurde Lerner 
zur Sabbatschule in einer orthodoxen Synago-
ge geschickt, um sich auf ihre Bat Mitzwa vor-
zubereiten. Es missfiel ihr jedoch zunehmend, 
dass Frauen nicht in vollem Umfang am Got-
tesdienst teilnehmen durften und isoliert auf 
der Galerie sitzen mussten. Vier Wochen vor 
dem großen Tag entschied sie sich gegen die 
Bat Mitzwa, da sie nicht mehr an Gott und die 
Lehren aus dem Religionsunterricht glaubte, 
an dem ihr nicht zuletzt „das Fehlen von Hel-
dinnen“ aufstieß. Auch später erklärte Lerner, 
was sie vom Beitritt zur jüdischen Religions-
gemeinschaft abgehalten habe, seien weniger 
theologische Differenzen als der zweitrangige 
Status von Frauen gewesen. So ergaben sich 
ihre „ersten feministischen Aktionen […] aus 
meinen Erfahrungen als jüdische Frau“.
Dann kamen die Nationalsozialisten. 1938, 
wenige Wochen nachdem ihr Vater, ein Apo-
theker und Geschäftsmann, ins Ausland ge-
flohen war, da ihn ein Bekannter vor seiner 
unmittelbar bevorstehenden Verhaftung ge-
warnt hatte, stürmte ein Dutzend SA-Männer 
die Wohnung der Familie und verlangte zu 
wissen, wo er sich aufhielt. Sie zerstörten Mo-
biliar, warfen Bücher auf den Boden und ter-
rorisierten die Familie stundenlang, während 
sie die Wohnung nach vermeintlich versteck-
tem Gold durchsuchten. Gerda Lerner, gerade 
einmal 17 Jahre alt, geriet außer sich vor Wut 
und schrie sie an, sie sollten gehen. Erstaun-
licherweise leisteten die SA-Männer der Auf-
forderung Folge, wodurch Lerner ihre zweite 
feministische Offenbarung erlebte: Maßt man 
sich Autorität an, kann man mitunter selbst 
diejenigen, die Macht über einen haben, in 
die Schranken weisen. Wenn sie in ihrem spä-
teren Leben in schwierige Situationen geriet, 

›Nach dem Holocaust war Geschichte für mich nicht länger etwas, was 
sich jenseits meiner Person vollzieht und mir dazu dienen kann, mein 
eigenes Leben und das meiner Zeit zu verstehen. Geschichte wurde uns 
Überlebenden zur Verpflichtung.‹

Teilnehmerinnen der National Women’s Conference  
im November 1977. Im Vorfeld der Konferenz trugen 
Läuferinnen eine Fackel von Seneca Falls im Bundes-
staat New York, wo 1848 die erste Frauenrechts-
konferenz stattfand, ins texanische Houston. Susan B.  
Anthony Jr., die Konferenzvorsitzende Bella Abzug  
und Betty Friedan (v. l. n. r.) führten den Fackelzug  
auf dem Weg zur Kongresshalle an.

gesellschaftliche Mehrheit und ihren Kampf 
um Emanzipation als unausweichlich und ge-
recht. Während sie die bisherigen Bemühun-
gen um verfassungsmäßig garantierte Rechte 
von Frauen durchaus würdigte, entwickelte 
Lerner eine besondere Begeisterung für die in 
den späten 1960er und frühen 1970er Jahren 
hervortretende Neue Frauenbewegung und 
ihre experimentellen und innovativen Momen-
te. Ihr eigener Aktivismus sowie der anderer 
jüdischer Frauen wie Betty Friedan (1921–

2006), Bella Abzug (1920–1998) und Shulamith 
Firestone (1945–2012) waren ein notwendiger 
Vorläufer dieser Entwicklung gewesen; Frauen 
aller Hautfarben und Religionen hatten durch 
Einsatz und Entschlossenheit maßgeblich an 
ihr mitgewirkt. Als Lerner zu einem späten 
Zeitpunkt in ihrem Leben bewusst wurde, 
wie ihre jüdische Herkunft ihr Profil als His-
torikerin und Aktivistin geprägt hatte, entwi-
ckelte sie große Wertschätzung für die Rolle 
jüdischer Frauen bei der Durchsetzung von 
gesellschaftlichen Veränderungen.
Lerners Beiträge als öffentlich wirkende In-
tellektuelle kennzeichnete das beständige 
Interesse an der sie umgebenden Welt. Der 
Titel ihres letzten Buches drückt es bündig 
aus: Living with History/Making Social Change 
(2009). In der Einleitung erklärte Lerner, wa-
rum sie das Buch geschrieben hatte:

Ich möchte zeigen, wie Denken und Handeln in 
meinem Leben miteinander verbunden waren; 
wie das Leben, das ich geführt hatte, bevor ich 
an die Universität ging, sich darauf auswirkte, 
welche Fragen ich als Historikerin stellte; wie 
die sozialen Kämpfe, an denen ich als Akade-
mikerin teilnahm, mein Denken prägten. […] 
Ich möchte nachzeichnen, wie aus feministi-
scher Lehre Projekte hervorgingen, die weit 
über den akademischen Radius hinaus eine 
große Zahl von Menschen beeinflussten.

Aktivismus und Geschichtsschreibung gehör- 
ten für Lerner zusammen. Wie sie in ihrer 
Autobiografie Fireweed (2003, dt. Feuerkraut, 
2009) schrieb: 

Im Rückblick scheint es mir, dass, was immer 
die Beiträge sind, die ich als feministische Theo-
retikerin und Denkerin geleistet haben mochte, 
diese direkt in meiner Lebenserfahrung, ein-
schließlich meiner Zeit als Kommunistin, in 
meinem Schicksal als Verfolgte und besonders 
in meiner Erfahrung als Organisatorin auf loka-
ler Ebene wurzeln.

In den späten 1940er und frühen 1950er Jah-
ren, noch bevor sie sich dem Studium der Ge-
schichte zuwendete, war Lerner im Congress 
of American Women aktiv, einer marxistischen 
Gruppierung, die sich mit Wirtschafts- und Ver-
braucherthemen befasste. Zudem nahm sie an 
mehreren Veranstaltungen der Emma Lazarus 

Federation of Jewish Women teil. Deren Klubs 
bestanden aus radikalen, jüdischen Frauen – 
häufig bekennende Kommunistinnen  –, die 
sich für Bürgerrechte, Frieden und eine Viel-
zahl anderer politischer Anliegen einsetzten. 
Während der 1950er Jahre setzte sich Lerner 

für die Vereinten Nationen und die Friedens-
bewegung ein; in den frühen 1960er Jahren be-
teiligte sie sich am erfolgreichen Kampf gegen 
den Bau des Atomkraftwerks Ravenswood in 
Long Island City. In all diesen Jahren trat sie 
zugleich aktiv für Bürgerrechte der afroameri-
kanischen Bevölkerung ein.
In Living with History/Making Social Change 
führt Lerner aus, wie tief ihre akademische 
Tätigkeit geprägt war von jahrzehntelangen 
Erfahrungen als „Mutter, Hausfrau, Autorin 
und Nachbarschaftsaktivistin“. Als sie Frau-
en aus ihrem Stadtteil mobilisierte, sich für 
bessere öffentliche Schulen, Kinderbetreu-
ung und die Stärkung der Vereinten Nationen 
einzusetzen, wurde ihr klar, dass „Abstraktio-
nen, moralische Prinzipien und hochtrabende 
Resolutionen“ auf Arbeiterinnen nicht über-
zeugend wirkten. „Kleine, lokale Initiativen“ 
könnten viel besser „Einfluss auf die Politik 
gewinnen und zu gesellschaftlicher Verände-
rung führen“. Als Wissenschaftlerin bekräftig-
te sie später, dass dieser Ansatz „für mehrere 
Generationen von Frauen, die für Reformen 
stritten, tatsächlich ein Organisationsprinzip“ 
gewesen sei.
In Lerners Aktivismus und auch in ihre wis-
senschaftliche Arbeit ging jedoch noch etwas 
anderes ein: ihre eigene Geschichte als jüdi-
sche Geflüchtete. In den frühen 1990er Jahren 
bat ich sie, auf einer Konferenz der Brandeis 
University zu sprechen – der ersten akademi-
schen Tagung überhaupt, die dem Thema der 
amerikanisch-jüdischen Frauengeschichte ge- 
widmet war. Die Konferenz sollte ausloten, wie 
sich die Geschichte von Jüdinnen in Amerika 
darstellen ließe. Hatten jüdische Frauen eine 
signifikante Geschichte, die sich von der der  
protestantischen Mehrheit unterschied? In-
wieweit verschmolzen Mehrheits- und Min-
derheitennarrative mit ihr? Wie war diese Ge-
schichte von Aspekten wie Region, Bildung, 
Klasse, Religion, Hautfarbe, Sexualität und 
Kultur geprägt? Ich fragte Lerner, ob sie den 
Hauptvortrag halten würde, der sich mit den 
Zusammenhängen zwischen ihrer jüdischen 
Zugehörigkeit und ihrer Arbeit als Historike-
rin – insbesondere als Spezialistin für Frauen-
geschichte – befassen sollte, was sie zunächst 
energisch ablehnte. Lerner war nicht glück-
lich über die Anfrage; sie meinte einerseits, 
über diese Verbindung hätte sie „noch nie 

len Jüdinnen, die ab den späten 1960er Jahren 
an der Neuen Frauenbewegung teilnahmen; 
dort setzte sie ihre Stimme und ihre enor-
men organisatorischen Fähigkeiten für die 
Gleichberechtigung der Geschlechter ein. Die 
amerikanische Frauenbewegung veränderte 
im eigenen Land die Geschlechterpraktiken 
und -politik und nahm großen Einfluss auf die 
Durchsetzung von Frauenrechten in anderen 
Staaten. Gerda Lerner betrachtete Frauen als 
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schöpfte sie oft Kraft daraus, wie sie bereits 
als junge Frau den Nationalsozialisten die 
Stirn geboten hatte.
Der Triumph war allerdings nicht von Dauer: 
Kurz darauf wurden Lerner und ihre Mutter 
als Geiseln festgenommen, um den Vater zur 
Rückkehr zu zwingen. Unter furchtbaren Haft-
bedingungen  – Lerner musste mit anhören, 
wie Gefangene unter Schlägen schrien – orga-
nisierte sie in ihrer Zelle eine Schule und un-
terrichtete Englisch, Literatur und Geschich-
te. Aus dieser Erfahrung lernte sie, dass man 
Angst bezwingen kann, indem man sich auf 
das Schlimmste einstellt und sich zur Wehr 
setzt: „Wenn man lernen konnte, für den Tod 
bereit zu sein, dann konnte man ohne Angst 
leben. Dann war man frei.“
Unter der Auflage, Österreich sofort zu verlas-
sen, wurde Lerner aus dem Gefängnis entlas-
sen und kehrte Europa im Frühjahr 1939 den 
Rücken; als Einzige in der Familie hatte sie ein 
Visum für die Vereinigten Staaten bekommen. 
Dort angekommen, arbeitete sie als Kellnerin, 
Verkäuferin, Büroangestellte und Röntgen-
technikerin. Daneben verfasste Lerner immer 
auch Gedichte und Erzählliteratur. Kurz nach 
ihrer Ankunft veröffentlichte sie zwei Kurz-
geschichten in amerikanischen Zeitschriften.  
Diese schildern aus der Ich-Perspektive das 
Grauen der deutschen Besetzung Österreichs,  
verbunden mit einer scharfsinnigen psycho-
logischen Analyse der nationalsozialistischen 
Brutalität. Die darin angedeuteten Motive 
wurden später zur Grundlage ihrer Theorien 
über Geschlechterverhältnisse und Patriar-
chat, insbesondere die Solidarität, die Stärke 
und den Widerstandsgeist von Frauen betref-
fend. Anstatt deren Unterdrückung und Op-
ferstatus zu betonen – ein Paradigma, dem 
manche Historikerinnen in den ersten Jahren 
der Frauenbewegung folgten –, zog Lerner es 
vor, Frauen als Akteurinnen zu betrachten, 
die sich gegen die tyrannischen Zustände, 
in die sie eingesperrt werden, auflehnen und 
ihr Leben aktiv gestalten. Ihr Engagement im 
Congress of American Women, der Emma La-
zarus Federation und anderen Basisgruppen 
prägte auch ihre Vorstellungen über die Hand-
lungsmacht und die Rechte von Frauen.
In ihrem Vortrag auf der Konferenz der Brand-
eis University setzte sich Lerner damit ausei-
nander, wie ihr persönlicher Hintergrund ihr 
Leben als öffentliche Intellektuelle und politi-
sche Aktivistin beeinflusste. Sie führte diese 
Überlegungen in mehreren Aufsätzen aus, un-
ter anderem in A Weave of Connections und 
Why History Matters (1997, dt. Ein Netz von 
Zusammenhängen und Warum Geschichte 
uns angeht, 2002). Um zu verstehen, „warum 
Geschichte uns angeht“, so erklärte Lerner, 
„sollten wir uns mit den beiden Gruppen be-
fassen, die in der Menschheitsgeschichte am 
längsten marginalisiert und unterdrückt wor-
den sind: Frauen und Juden“. Ihr Vergleich 

erhelle, „wie Erfahrung und Denken sich bei 
der Herausbildung der persönlichen Identität 
gegenseitig beeinflussen“. Obgleich Juden die 
Geschichte stets als ein „Mittel der Selbster-
haltung“ des eigenen Volkes gebraucht hät-
ten, während Frauen erst jüngst Zugang zu 
Wissen über ihre eigene Vergangenheit erhal-
ten hätten, mache die „im Lauf der Geschichte 
gewachsene Erfahrung“ die „Juden zu ‚Juden‘“ 
und „weibliche Menschen zu geschlechtsspe-
zifisch definierten Frauen“.
Lerners Erfahrungen als Frau und Jüdin sowie 
ihr Interesse an der Geschichte beider Grup-
pen schlugen sich schließlich in ihrer Berufs-
wahl nieder. Die „Ungeheuerlichkeit des Ver-
lustes eines Volkes, der Gemeinden in Europa, 
der eigenen Vergangenheit“ ließ für sie nur 
einen Schluss zu:

Es gibt nur noch einen Rettungsanker – Erin-
nerung, die persönliche und die historische. 
Nach dem Holocaust war Geschichte für mich 
nicht länger etwas, was sich jenseits meiner 
Person vollzieht und mir dazu dienen kann, 
mein eigenes Leben und das meiner Zeit zu 
verstehen. Wir Überlebenden hatten nun die 
Aufgabe, die Erinnerung wachzuhalten, um 
uns der restlosen Vernichtung unseres Volkes 
zu widersetzen. Geschichte wurde uns zur Ver-
pflichtung.

So wie ihre jüdische Herkunft und ihre Er-
fahrungen mit dem Nationalsozialismus sie 
zu historischem Denken anregten, sah sie 
sich als prototypische Außenseiterin – „als 
Frau, Jüdin und Exilierte“ – und wählte Frau-
engeschichte als Spezialgebiet. Ihr beson-
deres Augenmerk galt der Diskriminierung 
der afroamerikanischen Bevölkerung, dem 
fundamentalen Problem in der US-Geschich-
te; Schwarze, nicht Juden, stellten die ausge-
grenzte Gruppe dar. Lerner war mit diesem 
Interesse nicht allein. In der amerikanischen 
Bürgerrechtsbewegung waren jüdische Akti-
vistinnen und Aktivisten überproportional 
vertreten.
Gegen Ende ihrer Laufbahn etablierte sich 
die amerikanisch-jüdische Frauengeschichte 
als ein neuer Forschungszweig. Da Lerner 
erkannte, wie schwierig es ist, das Selbstver-
ständnis jüdischer Frauen zu definieren und 
historisch zu erforschen, wurde sie eine enga-
gierte Unterstützerin des Jewish Women’s Ar-
chive, einer 1995 gegründeten unabhängigen 
Organisation, die sich die Sammlung und Ver-
mittlung von Quellen über jüdische Frauen in 
Nordamerika und ihre Geschichte zum Auftrag 
gemacht hat, sowie Mitglied seines wissen-
schaftlichen Beirats. Das Feld der jüdischen 
Frauengeschichte zog Lerner auch aufgrund 
seiner intellektuellen Aspekte an. Fragen nach 
dem multidimensionalen und transnationalen 
Charakter der Identitäten jüdischer Frauen, 
nach ihrem doppelten Bewusstsein als Zuge-

Gerda Lerner im Oktober 1976 auf der Radcliffe Conference, die sich mit beruflichen und 
gesellschaftspolitischen Perspektiven gebildeter Frauen befasste.

hörige und zugleich Außenseiterinnen sowie 
ihrer Rolle als Mittlerinnen von Säkularisie-
rung und Moderne verliehen traditionellen 
Darstellungen von Einwanderung und der Ge-
schichte von weißen Minderheiten in Amerika 
mehr Lebendigkeit. Wie sich das Jüdische mit 
existierenden Institutionen und Hierarchien 
überschnitt, diese beeinflusste oder unter-
grub, konnte als neue Fragestellung dazu bei-
tragen, die Besonderheiten von Religion und 
Ethnizität zu beleuchten.
Als Lerner sich in ihren letzten Lebensjahr-
zehnten mit den Paradigmenwechseln in der 
Frauengeschichte auseinandersetzte, begrüß-
te sie Forschungen über Juden und Geschlech-
terverhältnisse als einen unverzichtbaren Teil 
der wissenschaftlichen Agenda von Historike-
rinnen und Historikern. Ihre Erfahrungen hat-
ten gezeigt, dass auch die Geschichte jüdischer 
Frauen eine Geschichte von Bedeutung ist.
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gens“ bezeichnet hatte, mitnehmen zu können. 
Diese Buchsammlung befindet sich heute in 
der Bridwell Library an der Southern Metho-
dist University im texanischen Dallas, die den 
Bestand bald nach dem Tod Steindorffs, der 
am 28. August 1951 im Alter von 90 Jahren in 
Kalifornien verstarb, erwarb. Dieser amerika-
nische Teilnachlass umfasst außer der priva-
ten Bibliothek auch wissenschaftshistorisch 
bedeutsame Grabungstagebücher, etwa die 
der Siwaexpedition 1899/1900, sowie weitere 
Fundjournale, Korrespondenzen und Fotogra-
fien. Die nicht nach Dallas gelangten persönli-
chen Dokumente überließ der Enkelsohn Tho-
mas Hemer 2006 dem Leipziger Museum. Die 
geschenkten Nachlasskonvolute enthalten  – 
neben Mappen, Fotoalben und Zeitungsaus-
schnitten – auch die Orden Steindorffs, Briefe 
und eine besonders wertvolle Reihe von 31 zu-
meist in rotes Leder gebundenen persönlichen, 
nicht durchgängig geführten Tagebuchkalen-
dern, beginnend mit dem Jahr 1898, endend 
mit dem Todesjahr Steindorffs 1951. 
Die Aufzeichnungen auf den Kalenderseiten 
erlauben naturgemäß keine ausführlichen Re-
flexionen der Zeitläufte, sondern sind zumeist 
kurze und häufig persönliche Notate, etwa die 
Namen der Absender von eingegangen Briefen, 
Einladungen zu Gesellschaften oder Besuche 
von Theateraufführungen und Konzerten. Die 
Tagebuchkalender sind aber kein bloßes Or-
ganisationsheft für Korrespondenzen und Ter-
mine, stattdessen gehen sie über die bisher 
bekannte Rolle Steindorffs als Wissenschaftler 
hinaus und beleuchten auch das persönliche 
Umfeld des Gelehrten, wichtige Momente sei-

Ein Ägyptologe im 
Zeitgeschehen Georg 
Steindorffs Tagebuch-
kalender  

sonderen wissenschaftlichen Originalität und 
Produktivität gelang es ihm nicht, an der Uni-
versität Leipzig eine angemessene berufliche 
Anerkennung zu erwirken. Steindorff jedoch 
ermöglichte der Taufschein einen ganz bemer-
kenswerten Aufstieg in den beiden Jahrzehn-
ten vor dem Ersten Weltkrieg. Witkowski hat 
dies in seinen Erinnerungen der intellektuellen 
Energie sowie dem wissenschaftspolitischen 
und diplomatischen Geschick seines Freundes 
zugeschrieben:

Weit klüger und zielbewußter als ich, bahnte 
er sich den Aufstieg zu den höchsten Stufen der 
akademischen Leiter und wußte mit hoher Diplo-
matie auch die nötigen Mittel zu beschaffen, um 
immer wieder seinem Verlangen nach Ausgra-
bungen in Ägypten zu genügen. Beide Steindorffs 
haben das Leben mit seltener Kunst gemeistert, 
ihm so viel an Erfolg, Freuden und Nutzen abge-
wonnen, wie es nur dem sichersten Denkvermö-
gen erreichbar ist.

Nach Assistenztätigkeit am Ägyptischen Muse-
um in Berlin wechselte er 1893 nach Leipzig, 
wo er zunächst eine außerordentliche Profes-
sur für Ägyptologie innehatte, die 1903 in eine 
Honorarprofessur und 1904 in ein Ordinariat 
verwandelt wurde. Direkt nach dem Ersten 
Weltkrieg hatte Steindorff das Amt des Dekans 
der Philosophischen Fakultät der Universität 

Von Kerstin Seidel und Nicolas Berg 

Georg Steindorff war einer der bekanntes-
ten deutschsprachigen Ägyptologen seiner 
Zeit. Er wurde 1861 in eine jüdische Familie in 
Dessau geboren, wo er mit vier Geschwistern 
aufwuchs und zur Schule ging. Sein Studium 
begann Steindorff 1881 in Berlin, zunächst in 
den Fächern Philosophie und Geschichte; ein 
Jahr später wechselte er nach Göttingen und 
wandte sich dort ganz seinen ägyptologischen 
Interessen zu. Hier wurde er nicht nur im Fach, 
dem er sein ganzes Berufsleben widmen soll-
te, promoviert, hier konvertierte er auch zum 
Christentum. Dies war für junge jüdische Aka-
demiker im Kaiserreich die einzige Chance auf 
eine Karriere an einer deutschen Universität. In 
den 1937/38 verfassten Erinnerungen des bei-
nahe gleichaltrigen Leipziger Goetheforschers 
Georg Witkowski (1863–1939), der eng mit der 
Familie Steindorff befreundet war, wird der kul-
turprotestantische Impuls einer solchen Kon-
version – und ihre begrenzte Wirksamkeit – im 
Moment des Scheiterns der jüdischen Emanzi-
pation mit Ernüchterung reflektiert; denn kei-
neswegs waren damit alle Hürden für die eige-
ne Laufbahn beseitigt worden, wie das Beispiel 
Witkowskis zeigt. Trotz seiner Taufe und be-

Kerstin Seidel ist Museumsassistentin am Ägypti-
schen Museum – Georg Steindorff – der Universität 
Leipzig und dort für das Archiv zuständig, dessen 
Geschichte sie 2013 in ihrer Masterarbeit aufgear-
beitet hat.

Nicolas Berg ist leitender wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Dubnow-Institut. Er forscht zur deutsch- 
jüdischen Ideen- und Wissenschaftsgeschichte des 
19. und 20. Jahrhunderts.
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nes Lebens, Fest- und Geburtstage seiner ihm 
nahestehenden Menschen sowie seine priva-
ten und gesellschaftlichen Beziehungen au-
ßerhalb des ägyptologischen Fachgebiets. So 
findet sich etwa 1937 für „Freitag 12.  Novem-
ber“  – dies war der Geburtstag Steindorffs  – 
die folgende Notiz: „Abends feiern wir in Mark- 
kleeberg mit Grete, Luce u. Adolf Katzenbogen. 
Vergnügt, da es Annchen verhältnismäßig gut 
geht u. GW von einer unfreiwilligen Reise zu-
rückgekehrt ist.“ Der verschlüsselte Eintrag 
zur „unfreiwilligen Reise“ Georg Witkowskis be-
zog sich auf dessen plötzliche Gefangennahme 
durch die Gestapo, die am 30. Oktober erfolgte 
und bis zum Geburtstag des Freundes andau-
erte, der so in diesem Jahr zu einem doppelten 
Fest wurde.
Während die Briefe an und von Georg Steindorff 
in einem kürzlich abgeschlossenen, aufwendi-
gen Digitalisierungsprojekt als Faksimiles für 
die Forschung verfügbar online gestellt wur-
den, sind die 31 Bände seiner Tagebuchkalen-
der nicht nur für die ägyptologische, sondern 
auch für die allgemeine Wissenschafts- und 
Zeitgeschichtsschreibung noch zu entdecken. 
Sie zeigen das Leben des Gelehrten im Zeit-
geschehen, das ansonsten der fernsten ge-
schichtlichen Vergangenheit, der Welt der Al-
ten Ägypter, gewidmet war, von Nahem.

Leipzig inne. Seit 1919 war er zudem für fast 
zwei Jahrzehnte Ordentliches Mitglied der Phi-
lologisch-historischen Klasse der Sächsischen 
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig.
Mit 32  Jahren hatte Steindorff als junger Ge-
lehrter seine Leipziger Wirkungsstätte ange-
treten, wo er bis zu seiner Emeritierung in den 
frühen 1930er Jahren den rasanten Auf- und 
Ausbau der Ägyptologie im frühen 20.  Jahr-
hundert miterlebte und -gestaltete. Seine Wirk-
samkeit und seinen Erfolg erzielte er nicht nur 
durch die Herausgeberschaft der Zeitschrift für 
Ägyptische Sprache und Altertumskunde und 
der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft oder durch eigene Publikationen, 
sondern auch durch ein neues Wissenschafts-
management. So akquirierte Steindorff etwa 
für mehrere, später durch ihre Erfolge be-
rühmt gewordene Grabungen am Nil private 
Sponsoren und Finanziers und entwickelte so  
die kleine universitäre Schausammlung, die 
sein Lehrer Georg Ebers (1837–1898) zu Un-
terrichtszwecken angelegt hatte, zu einem at-
traktiven und umfänglichen Museumsbestand,  
dessen Ruf bald weit über Sachsen hinausreich-
te. Seit gut einem Jahrzehnt trägt dieses Muse-
um ihm zu Ehren den Namen Georg Steindorff 
und ist, nach mehreren Interimsstandorten, 
seit 2010 in den prächtigen Räumen des mar-
kanten Krochhochhauses am Augustusplatz 
untergebracht. 
Ungeachtet der Taufe mussten der Gelehrte 
und seine Frau Elise aufgrund ihrer jüdischen 
Herkunft im März 1939 nach Amerika emigrie-
ren, wo ihr Sohn Ulrich seit 1923 lebte. Die 
ledige Schwester und Klavierlehrerin Lucie 
Steindorff blieb in Leipzig zurück. Sie wurde 
1942 in der Bernburger Tötungsanstalt ermor-
det. Durch die Emigration konnten Georg und 
Elise Steindorff nicht nur im letzten Augenblick 
ihr Leben retten, sondern hatten auch das sel-
tene Glück, einen Großteil ihres Besitzes, etwa 
Steindorffs Gelehrtenbibliothek, die er selbst 
einmal als das „Hauptstück meines Vermö-

Die Grabungsmannschaft mit Georg Steindorff im Anzug und mit Tropenhelm; im Hintergrund die Pyramide von Giza, 1903.
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